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2 3Prägestempel
Nahost 
Oliver M. Piecha,
Mitbbegründer 
von Wadi, blickt 
zurück auf die 
Gründungszeit 
von Wadi

Liebe Spenderinnen  
und Spender,  
Freundinnen und Freunde

E
s ist lange her, dreißig Jahre, 
und doch fing damals die 
Welt nach dem Kalten Krieg 
an, in der wir nun noch im-
mer leben. Januar 1991: Sad-
dam Hussein, der Herrscher 
des Irak, droht mit der „Mut-

ter aller Schlachten“. CNN überträgt 
zum ersten Mal live einen Krieg. Und 
plötzlich fliegen sie wirklich, die Cruise 
Missiles, von denen zuvor so viel die 
Rede war. Und in Reaktion Scud-Rake-
ten.

Im Sommer 1990 hatten irakischen 
Truppen Kuwait überfallen und besetzt, 
nun rollte der militärische Gegenschlag 

der USA und ihrer Verbündeten an. In 
Deutschland hieß es auf Bannern ein-
fach „Kein Blut für Öl!“. Die damaligen 
deutschen Gründer von WADI, viele 
heute noch in unserer Organisation ak-
tiv, waren mittendrin. Es war unsere 
Mobilisierung – schließlich war man als 
Kind der 80er Jahre gegen Krieg, aber ... 
Über Widersprüche waren wir uns be-
reits im Klaren, soweit waren wir doch 
schon gekommen. Den Vernichtungs-
feldzug Saddam Husseins gegen die Kur-
den 1988 – die Anfal-Kampagne – hatten 
wir trotz der dünnen Berichterstattung 
zur Kenntnis genommen. Der Irak Sad-
dam Husseins als Massengrab – es gab 
schon alle Informationen, aber man 
musste sich um sie bemühen. Und dann 
die Bedrohung, die Saddam aussprach – 
nach den Kurden 1988 Israel mit Giftgas 
anzugreifen, dass er auch noch mit Hil-
fe deutscher Firmen hergestellt hatte. 
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Nach dem Ende der Kriegshandlungen 
ergab sich dann die Möglichkeit, als 
Freiwillige für ein Hilfsprojekt in den 
Südirak zu fahren. Es war eine Erfah-
rung, die manche Lebenswege und Le-
bensperspektiven bestimmen sollte. 
Doch das war uns damals noch nicht 
klar, als wir erstmalig im April nach 
14-stündiger Fahrt aus Jordanien mit ei-
nem LKW voller Mehl kommend nach 
Bagdad einfuhren.

Am Anfang stand die Verteilung von 
Milchpulver, so sah humanitäre Hilfe 
aus, so schien das schon immer gewesen 
zu sein. Hilfslieferungen, Verteilung, 
passive Menschen, die warten, dass man 
ihnen etwas gibt. Und ja zum ersten Mal 
sahen wir damals, wie schwer unterer-
nährte Kinder aussehen in Krankenhäu-
sern, in denen selbst das Notwendigste 
fehlte. Aber wir lernten bald auch eine 
ganz andere Realität kennen. Bagdad 
und der Südirak waren keineswegs 
durch Flächenbombardements zerstört, 
der moderne Krieg mit Marschflugkör-
pern sah ganz anders aus. Im Süden des 
Irak, wo wir unsere Projekte begannen, 
war direkt nach Kriegsende ein Massen-
aufstand gegen die Diktatur blutig nie-
dergeschlagen worden. Das Problem die-
ser Menschen war nicht „Krieg“ oder 
„Frieden“. 

Letzteres kannte man im Irak seit vielen 
Jahren nicht mehr. Das Problem war das 
Wüten der Diktatur, der bleierne Sarko-
phag, aus dem kein Laut drang, in dem 
ein ganzes Land erstickt wurde. Aber die 
Menschen hatten sich gewehrt und das 
Regime hielt sich nur mit Zwangsmit-
teln, das konnten wir jeden Tag sehen, 

wenn die Panzer und Jeeps die Straßen 
verstopften. 

Was totalitäre Herrschaft mit individu-
ellen Menschen macht, war unsere 
wirkliche, umbrechende persönliche Er-
fahrung. Wir waren da am richtigen 
Ort, um eine Erfahrung zumindest 
nachvollziehen zu können, der wir als 
Westler bisher bestenfalls abstrakt in 
der Literatur begegnet waren. In den 
Achtziger Jahren schienen andere Dinge 
bedeutsam. Aber langsam gewannen 
wir im Irak Saddam Husseins ein immer 
umfassenderes Bild der Realität eines 
totalitären Systems, der „Republik der 
Angst“, wie der irakische Autor Kanan 
Makiya sie treffend nannte – dazu ge-
hörten auch die internationalen Cla-
queure der Diktatur, ein Typus, den der 
Nahe Osten mit seinen großen und klei-
nen Führern, mit Massenmord und An-
tisemitismus immer wieder angezogen 
hat. 

Mit diesem Personal wollten wir nie-
mals auf einer Seite stehen, das war die 
so wichtige wie sichere Leitlinie in den 
kommenden Jahren. Und wenn wir auf 
die letzten dreißig Jahre zurückblicken, 
können wir mit etwas Stolz sagen, dass 
wir dieses Versprechen eingehalten ha-
ben und seitdem immer auf Seiten der-
jenigen gestanden haben, die sich in der 
Region gegen Tyrannei, Diktatur und 
Unfreiheit stellten: Humanitäre Hilfe 
ohne gesellschaftliche Veränderung war 
und ist unser Ding nicht. Nachdem das 
Arbeiten im Südirak durch die wieder-
erstarkende Regierung bald unmöglich 
wurde, kam der Nordirak als Ziel in un-
ser Blickfeld. Der kurdische Norden des 

Landes, in dem der Aufstand gegen die 
Regierung auch fast abgewürgt worden 
wäre, wenn nicht in buchstäblich letz-
ter Minute eine Flugverbotszone der Al-
liierten den Rückzug von Saddam Hus-
seins Truppen erzwungen hätte. Bis 
heute klingt die Bitte unserer Freunde 
damals im Süden des Landes in den Oh-
ren: „Wenn Ihr uns wirklich helfen 
wollt, geht in den Norden und helft den 
Kurden, denn sie haben sich von Sad-
dam befreit und wenn sie es bleiben, 
wird eines Tages der ganze Irak frei.“ 
Das nahmen wir als Aufforderung und 
sind geblieben. 

Irakisch-Kurdistan blieb frei von der 
Diktatur, weil ausgerechnet eine Koali-
tion aus USA, Großbritannien und 
Frankreich es beschützte. Es war dies 
eine Unterstützung, die den Syrern, die 
sich wie so viele andere Menschen in 
der arabischen Welt in den Jahren 
2011ff.. gegen ihre Diktatoren auflehn-
ten, versagt blieb. Auch in Irakisch-Kur-
distan war die Ausgangslage vor Ort 

sehr klar: Den Menschen war es nach 
vielen Kämpfen endlich gelungen, ein 
mörderisches System loszuwerden, das 
schließlich sogar Völkermord begangen 
und Giftgas gegen Zivilisten eingesetzt 
hatte. Kämpfen hatten sie zwangsweise 
lernen müssen, aber wie man alte Struk-
turen brechen kann, wie Eigeninitiative 
funktioniert und wie man sich aus ei-
nem autoritären Gehäuse befreien 
muss, das waren ganz andere Fragen. 
Und es waren ganz andere Hilfsprojek-
te, in die WADI hier hineinwuchs, als 
das Verteilen und die ewige Mangelver-
waltung. Es ging um Freiheit, auch um 
Selbstermächtigung – und organisation, 
wie man das heute nennt. 

Der nächste Irakkrieg kam 2003, davor 
9/11, Jihad und Politischer Islam dreh-
ten nochmal so richtig voll auf, die 
meisten Menschen in Europa wollten 
wie gehabt nichts als Frieden. Wadi 
stand damals an der Seite der irakischen 
Opposition, die einen Sturz der Diktatur 
notfalls auch militärisch befürwortete, 
und deshalb wurden wir von vielen an-
gefeindet. Nach 2003 dehnten wir unse-
re Arbeit vor Ort maßgeblich aus, end-
lich, wenn auch sehr beschränkt, 
öffneten sich weitere Freiräume für 
neue Projekte, Programme und Kampa-
gnen. Wer den Irak kannte, wusste: Der 
Status Quo in der Region ist auf Dauer 
nicht haltbar, irgendwann werden die 
Verhältnisse zu tanzen beginnen und 
die greisen, abgehalfterten Diktatoren 
in der Region in den Abgrund schauen.

2011 war es dann so weit, der arabische 
Frühling war etwas, auf das wir gewar-
tet und gehofft hatten. Es war die Fort-

…wie Eigen-
initiative
funktioniert und 
wie man sich aus 
einem autoritären 
Gehäuse befreien 
muss, das waren 
ganz andere 
Fragen.
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setzung und Konsequenz aus dem Ende 
des alten Nahen Ostens, es war etwas, 
dessen Keimen wir schon in den neunzi-
ger Jahren im Nordirak gesehen hatten. 

WADI war da längst eine deutsch-iraki-
sche Organisation mit Schwerpunkt im  
Nordirak und Projekten in anderen Län-
dern der Region geworden, und auch 
dieser Umstand bot wie damals in den 
Neunzigern schon eine gute Perspektive 
auf den generationellen Wandel, der da-
bei ist, den Nahen Osten sehr zu verän-
dern. Etwas, das in Europa praktisch bis 
heute nicht wahrgenommen wird.  Wie 
überhaupt dialektisches Denken, das 
Aushalten von Widersprüchen und his-
torisches Denken kaum noch vorhan-
den scheinen. Die tatsächlich tiefen Pro-
bleme einer Region, die auf Gedeih und 
Verderb Europas Nachbar ist, wird man 
so kaum erfassen und verstehen kön-
nen. Menschen müssen lernen, sich frei 
bewegen zu können. Es gibt Interessen-
gegensätze und alte Mächte krallen sich 
mit aller Gewalt an ihren Opfern fest, 
zumal, wenn man ihnen dabei noch von 
außen hilft. 

Für den Aufbruch im Nahen Osten wur-
de also umgehend die Beendigung aus-
gerufen. Man ignorierte geflissentlich, 
dass auch die Ereignisse des Arabischen 
Frühlings nur die bisher größten Erup-
tionen in einer Kette von Protesten und 
Vorbeben waren – und dass sie auch wie-
der die Vorboten eines weiteren Zerfalls 
des Alten Nahen Ostens sein werden, 
der so nie wiederkommen wird. Das 
Wegschauen Europas beim Krieg in Sy-
rien war dann so konsequent und ver-
heerend, dass man sich das vorher kaum 

hätte vorstellen können. Neben dem un-
endlichen menschlichen Leid hat das so 
viele Leben und Substanz in der Region 
vernichtet, und doch ist die grässliche 
Welt des Alten Nahen Ostens nicht zu 
retten, weder in Damaskus, noch in Te-
heran. 

Wir haben nicht im Ansatz geahnt, da-
mals, vor dreissig Jahren, das uns The-
men wie der Irak, der politische Islam 
und die Konflikte im Nahen Osten mit 
ihren Flüchtlingsströmen für die nächs-
ten Jahrzehnte immer näher rücken 
und zum Dauerthema der internationa-
len Schlagzeilen werden könnten. Es 
wäre uns vermutlich absurd erschienen. 
Dass die Welt des Kalten Krieges ein ei-
gener Kosmos war, ganz untypisch und 
die Ausnahme, nicht die Regel, war uns, 
die wir darin aufgewachsen waren, 
nicht klar. Aber auch nun stehen wir 
wieder an einer Grenzscheide, und es ist 
wieder ein ganz auf sich selbst bezoge-
nes Europa, das die Welt nicht mehr ver-
steht. Nur dass die Welt sich nicht mehr 
um Europa dreht. Auch das haben wir 
im Irak gelernt. Und gemeinsam mit 
unseren irakischen Kolleginnen und 
Kollegen werden wir hoffentlich noch 
viele weitere Jahrzehnte die Welt aus ei-
ner ganz anderen, als der europäischen, 
Perspektive erleben und zugleich dafür 
sorgen, dass sich vor Ort im Kleinen wei-
ter etwas verändert.

Ihnen möchten wir für die langjährige 
Unterstützung und Begleitung danken, 
ohne die das alles nicht möglich gewe-
sen wäre, und wir hoffen, sie bleiben 
auch weiter an unserer Seite.

Unser Ansatz: 
Vom Projekt 
zum Partner

Was sich mit der Zeit  
aus unserer Arbeit – erst  
in Irakisch-Kurdistan  
und dann auch an anderen 
Orten – entwickelt hat, 
lässt sich am wohl  
besten mit den Worten 
„Vom Projekt zum  
Partner“ beschreiben.

S
eit den 90er Jahren haben 
wir die Initiative von Mitar-
beiterinnen und Mitarbei-
tern unterstützt, so selbst-
ständig wie irgendwie 
möglich zu werden. Es fing 
damit an, dass Wadi sich in-

nerhalb von Irakisch-Kurdistan regional 
aufteilte: Wadi Dohuk, Erbil, Germian 
und Ranya. Einige dieser regionalen 
Gruppen existieren bis heute, weil sie 
ihre Autonomie schätzen, aber lieber 
ein Teil der internationalen Organisati-
on bleiben wollen. Viele Mitarbeiter*in-
nen sind inzwischen seit zehn, ja 
manchmal zwanzig Jahren bei uns. Wir 
hören immer wieder, ein wichtiger Un-
terschied zwischen uns und anderen Or-
ganisationen sei, dass man Wadi sei und 
nicht für Wadi arbeite. 

Andere wiederum suchten den von uns 
sehr geförderten Weg in die Eigenstän-
digkeit, und diese Liste inzwischen 
recht lang. Die Women Legal Assis-

tance Organisation (WoLA) ist in-
zwischen eine der bekanntesten Rechts-
beratungsgruppen in Irakisch-Kurdistan, 
die aus einem Projekt von Wadi hervor-
gegangen ist. Heute sind sie unsere Part-
ner, mit denen wir schon viele Projekte 
gemeinsam umgesetzt haben. Oder 
NWE in Halabja, Frauenzentrum und 
Community Radio, das mit unserer Hil-
fe 2003 und 2004 ins Leben gerufen wur-
de und seit Jahren eine eigene Organisa-
tion mit vielen innovativen Ideen ist. In 
dieser Region setzen wir viele Projekte 
mit ihnen gemeinsam um. Und auch 
das Jinda-Center in Dohuk, eine 
Hilfsorganisation, die sich besonders 
um vom Islamischen Staat versklavte 
und missbrauchte jesidische Mädchen 
und Frauen kümmert, entwickelte sich 
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aus einem unserer Projekte und ist seit 
2014 eine eigene lokale Organisation. 
Nicht zu vergessen auch das viersprachi-
ge Medienportal Kirkuk Now, mit 
dem wir uns sogar dieselben Räume in 
Suleymaniah teilen. 

Einen letzten Schritt sind wir vergange-
nes Jahr gegangen, indem wir Wadi-Iraq 
als ADWI vor Ort registrieren lassen ha-
ben. Als Wadi verbleiben damit nur 
noch die „alten Hasen“, also unsere Mit-
arbeiterinnen und Mitarbeiter, die größ-
tenteils schon seit den 90er Jahren dabei 
sind. Die nächste Generation, teilweise 
geboren, als Wadi vor Ort schon aktiv 
war, wird als ADWI und enger Partner 
weitermachen.

Mit dieser Struktur nehmen wir den viel 
zu oft nur als Floskel verwendeten Be-
griff der Nachhaltigkeit ernst und hel-
fen Jahrzehnt für Jahrzehnt Strukturen 
aufzubauen, die vor Ort fest verankert 

sind. Schon sehr lange wird Wadi nicht 
mehr als ausländische Organisation 
wahrgenommen; vernetzt mit all unse-
ren Partnerorganisationen sind wir 
zum lokalen Akteur geworden, der 
glaubhaft Kampagnen anstoßen oder 
unterstützen kann, die auf nachhaltige 
gesellschaftliche Veränderung zielen. 
Über Presse, Parlament und andere Ak-
teure konnten wir sogar dazu beitragen, 
dass Gesetze verändert wurden, so etwa, 
dass 2011 Genitalverstümmelung unter 
Strafe gestellt wurde.

Mit dem Vom Projekt zum Partner-An-
satz haben wir außerdem stets vermie-
den, zu groß oder zu bürokratisch zu 
werden – eine Falle, in die allzu viele 
Organisationen laufen: Was einmal als 
kleine Initiative anfing, vergrößert sich 
mit der Zeit, benötigt mehr Personal für 
die Verwaltung und größere Büros, so 
entstehen höhere Administrationskos-
ten, die wiederum gedeckt werden wol-
len. Und in kurzer Zeit verwandelt man 
sich in einen unübersichtlichen Appa-
rat, dem die eigene Bürokratie zuneh-
mend im Weg steht und die ursprüngli-
che Fähigkeit, schnell, manchmal auch 
spontan und unkonventionell zu agie-
ren, abhandenkommt. 

Wadi blieb schlank und dafür umso bes-
ser vernetzt. In Irakisch-Kurdistan arbei-
ten inzwischen auf diese Weise Hunder-
te in einem losen Netzwerk zusammen, 
die sich kennen und vertrauen, jeweils 
über besondere Expertisen verfügen 
und gemeinsam Kampagnen umsetzen, 
wie zurzeit die gegen die Kampagne ge-
gen Gewalt und zur Prävention von Co-
rona. 

Auch in anderen Ländern arbeitet Wadi 
inzwischen ähnlich. In den letzten zehn 
Jahren haben wir mit der „Stop FGM Mi-
deast“ Kampagne ein länderübergrei-
fendes Netzwerk von Aktivist*innen ge-
gen weibliche Genitalverstümmelung 
mitgeschaffen, dass sich seitdem regel-
mäßig austauscht und unterstützt. Und 

Die nächste 
Generation
– teilweise geboren, 
als Wadi vor Ort 
schon aktiv war – 
wird als ADWI 
und enger Partner 
weitermachen.

Team Ranya sind: Parwin Khidhr (Sozialarbeiterin), Nwa Khidhr 
(Rechtsanwältin) und Mariwan Ahmed (Fahrer). Ranya ist eine abgelegene 
Region nahe der iranischen Grenze. Das Team besucht mehrmals in der 
Woche abgelegene Dörfern und diskutiert mit den Frauen über die physischen 
und psychischen Folgen von FGM (weibliche Genitalverstümmeung). Eine 
oftmals belastende und konfliktreiche Aufgabe in dieser sehr konservativen 
Region.   

„Consimilin
terfite, di, nor 
aute turae 
ommorei imum 
interei iussoli 
benatum iaestiam
octu virmis.”
Parwin Khidhr 

„Consimilin
terfite, di, nor 
aute turae 
ommorei imum 
interei iussoli 
iaestiam virmis.”
Nwa Khidhr 

ganz aktuell helfen wir in diesem Jahr 
in Griechenland auf der Insel Lesvos 
Flüchtlingsselbsthilfe-Organisationen 
(Moria White Helmets und Moria Coro-
na Awareness Team) und lokalen grie-
chischen NGOs (Stand by me Levos) beim 
Aufbau ihrer Strukturen. 
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WADI – Verband für Krisenhilfe und solidarische Entwicklungszusammenarbeit 
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Aufklärung in dem Dorf Shekhozan, Pishder/Nordirak, Sommer 2008.
Der Agha (Großgrundbesitzer), der das Dorf kontrolliert, hat mehrere Frauen. Alle Frauen und 
Mädchen des Dorfes sind genital verstümmelt. Schulbildung für die Mädchen, genauso wie 
regelmäßige medizinische Vorsorge und Sexualaufklärung lehnt er ab. Die Aufklärung durch das 
WADI-Team fi ndet trotzdem statt. Und alle Frauen kommen. 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Der Irak nach der Befreiung  
Demokratisierung und 
Wiederaufbau 

 

 
 
  
   

Das andere Bild 
des Orients 

Wir haben viel vor 
 
Die Projekte von WADI sollten immer mehr sein, als milde Gabe.  
Nicht das nackte Überleben, bessere Lebensbedingungen sollen  
geschaffen werden. Frauen soll nicht nur geholfen werden in der  
Not, sie sollen darüber hinaus die Möglichkeit erhalten, zu lernen, 
wie sie ihr Leben ohne Angst und Gewalt gestalten können.  
All dies benötigt - neben Spenden - auch Zeit.  
Die Lebensverhältnisse der Menschen im Irak, die drei Jahrzehnte 
unter einer totalitären Diktatur lebten, sind nicht von heute auf 
morgen zu ändern. Ein ziviler und demokratischer Umgang der   
Einzelnen untereinander setzt nicht zuletzt voraus, dass diese auf 
Bedingungen treffen, die eine solche Zivilität erst möglich machen. 
Dazu bedarf es eines langen Atems und kontinuierlicher Unterstützung 
jener, die sich für ein gerechtes und freies Leben einsetzen.  
Wir sind froh, dass wir diese Arbeit dank Ihrer Unterstützung seit  
mehr als einem Jahrzehnt leisten können. Für Ihre Ausdauer und Ihre  
Unterstützung danken wir Ihnen und wünschen eine frohe Weihnacht 
und ein glückliches neues Jahr. 
 
WADI - Verband für Krisenhilfe & solidarische Entwicklungszusammenarbeit 
Herbornerstr. 62  | 60439 Frankfurt/Main |  tel: 069 - 57002440 
www.wadinet.de | info@wadinet.de | berlin-office@wadinet.de 
 

Spendenkonto: 6123 05 602  
Postbank Frankfurt/Main  
BLZ: 500 100 60 
 

Wasser, Fußball und ein Spielmobil 
Kleinprojekte von wadi im Sommer 2008 

Sie fahren in die besonders abgelegenen und ärmlichen Dörfer – vor allem in jene, 
die von Giftgasangriffen betroffen waren und in denen die Menschen noch heute 
unter den vielfältigen Nachwirkungen leiden.
An Bord be nden sich zahlreiche Spiel- und Malsachen, Musikinstrumente, Sportge-
räte, Schreibutensilien, sowie eine kleine Kinderbibliothek. Solange der Bus im Dorf 
ist, können die Kinder alles nach Herzenslust nutzen. Die Sachen können auch aus-
geliehen und beim nächsten Mal zurückgegeben werden. Seitlich des Busses wird ein 
großes Vorzelt aufgeschlagen, unter dem die Kinder malen, lesen oder einfach nur 
zusammen kommen. Das professionelle pädagogische Personal regt und leitet die 
Kinder an und bietet ihnen immer wieder Neues. 

Ziel dieses von GREEN CROSS unterstützten Projektes ist es, die Entwicklung dieser 
mehrfach benachteiligten Kinder durch Spielen und Lernen zu unterstützen. Die Er-
fahrungen werden im Team kontinuierlich erfasst und ausgewertet, um das Angebot 
in pädagogischer wie in praktischer Hinsicht zu optimieren. So hat sich bereits her-
ausgestellt, dass das Spielmobil ein großes Vorzelt mit sich führen sollte, da nicht in 
jedem Ort Schatten spendende Bäume vorhanden sind, unter denen die Kinder sich 
aufhalten können.

Wir hoffen, Ihnen gefallen auch unsere »kleinen« Projekte. Über die oft auf Jahre 
angelegten Programme zur Bildung und rechtlichen Gleichstellung von Frauen in der 
Region werden wir Sie in unserem nächsten Rundbrief wieder informieren. Bis dahin 
wünschen wir Ihnen einen schönen Sommer und danken für die Unterstützung.  

Die Tasse Tee sparen wir uns!
Schnelle und 
unbürokratische 
Unterstützung.
Seit mehr als 
15 Jahren!

WADI – Verband für Krisenhilfe und solidarische Entwicklungszusammenarbeit 
Herbornerstr. 62+ 60439 Frankfurt/Main + tel: 069-57 00 24 - 4 0 / fax: - 44 
info@wadinet.de + www.wadinet.de
Spenden an WADI sind steuerlich absetzbar.

Spendenkonto: 
612305 602 + BLZ: 500 100 60 + Postbank Frankfurt/M.

 

 

 

 

Nicht der Krieg ist das 
größte Übel, sondern  
der Schrecken, der im 
Kriege, wie in anderen 
Zuständen, wie in der 
Gewaltherrschaft, gegen-
wärtig ist.     Max Horkheimer 
 

 

 

 

Hilfe in Zeiten des 
Schreckens... 
Auch angesichts eines möglichen Irakkrieges setzen wir unsere 
Arbeit fort. Im Frauenzentrum und im Gefängnis von 
Suleymaniah, im Khanzad-Zentrum von Arbil.  
Für eine demokratische und humane Alternative zu Gewalt-
herrschaft und Armut. Mit der demokratischen irakischen 
Opposition, mit Frauen, Gefangenen und Flüchtlingskindern. 
Diese Arbeit ist notwendiger denn je, wird es doch zukünftig 
darum gehen, dass freie, gerechte und demokratische  
Verhältnisse die Grundlage des Lebens aller Iraker bilden sollen. 
  
Dazu benötigen wir Ihre Unterstützung. Angesichts des 
angekündigten Regimewechsels durchläuft der irakische Dinar 
eine schnelle Deflation, die es immer schwerer macht, Löhne 
und Gehälter zu bezahlen und die laufenden Kosten der Projekte 
zu decken. Beispielsweise im Khanzad-Frauenzentrum, das 
dringend weitere Unterstützung benötigt.  
 
Dass es weiter geht, ist Ihnen zu verdanken. Für Ihre 
fortwährende Unterstützung gilt Ihnen unser Dank. Besondere 
Erwähnung verdienen die Hans-Böckler-Stiftung, der 
Weltgebetstag der Frauen und die Stiftung Umverteilen, die 
unsere Projektarbeit seit Jahren kontinuierlich fördern.  
 
Ihnen allen wünschen wir frohe Feiertage und ein erfolgreiches 
Jahr 2003. 

Herborner Str. 62 + 60439 Frankfurt/M. + (069) 57 002 440 + fax: 57 002 444 

wadi.org@epost.de / www.wadinet.de 

Konto: 612305 - 602, BLZ: 500 100 60 + Postbank Frankfurt a. M. 

Neuer Orient
Perspektiven für einen anderen Nahen Osten
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„In unserer  
Situation ist die 
Tatsache, daß das 
Ende noch nicht 
eingetreten ist, keine 
Widerlegung der 
Realität der Gefahr, 
kein Gegenbeweis 
gegen die Tatsache, 
daß unser Zeitalter 
eine bzw. die Endzeit 
ist.“ G. Anders 
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12 13Abdullah 
Sabeer  
Drei Jahrzehnte 
mit Wadi

D
er Iran-Irak-Krieg ging be-
reits ins sechste Jahr. Wir 
litten unter Inflation und 
darbender Wirtschaft. 
Ich machte mir gewaltige 
Sorgen. Um meine Fami-
lie zu ernähren, meine 

Frau, drei Kinder und zwei studierende 
Brüder, brauchte ich noch einen ande-
ren Job, zusätzlich zum Unterrichten. 
Ich lieh mir also etwas Geld, kaufte 1986 
ein Taxi und arbeitete fortan nach der 
Schule als Taxifahrer. 

Das ging so bis 1991, dem Jahr des iraki-
schen Volksaufstands gegen Saddam. Da 
geriet meine Heimatstadt Kifri, die ein-
zige Stadt außerhalb der Autonomiezo-
ne, unter die Kontrolle der kurdischen 
Peschmergas. Als Taxifahrer konnte ich 
nicht mehr arbeiten, denn die Straßen 
nach Kirkuk, Diala und Bagdad waren 
gesperrt und nicht mehr passierbar. Au-
ßerdem war es in diesem ersten Jahr rat-
sam, möglichst immer zu Hause zu sein, 
denn die irakische Armee konnte jeder-

zeit angreifen, um die Stadt zurückzu-
erobern, und dann hätte man die Fami-
lie schleunigst in Sicherheit bringen 
müssen. Also suchte ich nach irgendei-
nem Job. Ich wollte alles machen, nur 
nicht das Eine, was damals so viele ta-
ten, Lehrer nicht ausgenommen: 
Schmuggeln. Nahrungsmittel, Ge-
brauchsgüter – Benzin wurden massen-
haft vom Zentralirak nach Kurdistan ge-
schmuggelt.

Durch die neue Situation kamen auf 
einmal viele ausländische Journalisten, 
Politiker, Aktivisten, Nichtregierungsor-
ganisationen und UN-Vertreter in die 
Stadt und ich konnte sie mit unabhängi-
gen Informationen versorgen und für 
sie übersetzen, wenn sie Interviews und 
Gespräche führten. Andere Englischleh-
rer schreckten vor solch einer Tätigkeit 
zurück, aus Angst, von irakischen Agen-
ten auf die schwarze Liste gesetzt zu 
werden. Unter den Besuchern waren 
auch ein paar Deutsche. Thomas von 
der Osten Sacken und Thomas Uwer ka-
men an einem Tag im Sommer 1993 in 
die Stadt, um sich selbst davon zu über-
zeugen, wie nah die stacheldrahtum-
zäunten Stellungen der irakischen Ar-
mee lagen: Kaum 50 Meter befanden 
sich zwischen den südlichsten Häusern 
der Stadt und diesen Posten. Sie wollten 

Abdullah 
Sabeer  
seit 1993,
mit unter- 
brechungen, 
bei wadi

Abdullah Sabeer Wadis 
langjährigster irakischer 
Mitarbeiter erinnert sich 
an die Anfänge.
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auch wissen, wie die Menschen unter 
dieser besonderen politischen und wirt-
schaftlichen Situation litten. Ich glau-
be, sie freuten sich, unsere Familie ken-
nen zu lernen: ein Lehrerpaar mit einer 
Tochter und zwei Söhnen im Alter von 
12, 13 und 14. Sie verbrachten ein paar 
Stunden bei uns, wir aßen gemeinsam 
Okra und Reis. Eine ihrer letzten Fragen 
war eine, auf die ich gewartet hatte: 
„Kannst Du für uns als Übersetzer arbeiten?“ 
„Ja“, sagte ich. Es waren Sommerferien, 
ich konnte den Job machen. Sie brauch-
ten mich bloß für die zwei Wochen, in 
denen sie in Suleimaniyah sein würden.

Faraidoon Hassan wurde der erste Pro-
jetkoordinaor von Wadi, und ich war 
neben Übersetzungen dafür zuständig, 
die Bildungsprojekte – Alphabetisie-
rungsklassen für lokale Frauen – zu be-
aufsichtigen. Wadi unterhielt etwa 58 
Alphabetisierungsklassen in Halabja, 
Germian, Erbil und Suleimaniyah, au-
ßerdem drei Kindergärten für die Kin-
der von Binnenvertriebenen aus Kirkuk 
in den so genannten collective towns 
(Zwangsansiedlungen) Qalawa, Bazyan 
und Bayjan.

1995 verließ er Wadi, und ich nahme 
seine Position ein. Neben dem Alphabe-
tisierungsprogramm und den Kinder-
gärten betrieb Wadi damals auch noch  
Frauenschutzräume in Kany Sheytan 
und Bany Khelan, unterhielt zwei Ge-
sundheitszentren in Maydan und Bany 
Khelan, beschaffte Medikamente für 
Flüchtlinge im Atrosh Camp und organi-
sierte in Suleimaniyah ein Hotel für 150 
Desertierte aus der irakischen Armee.In 
den ersten zwei Jahren hatte Wadi we-

anzuschließen. Das hatte finanzielle 
Gründe, denn meine Tochter und meine 
beiden Söhne begannen damals, zu stu-
dieren. Zwischenzeitlich arbeitete ich 
sogar in Afghanistan aber den Kontakt 
zu Wadi, dass nach dem Sturz Saddam 
Husseins 2003 größer wurde, hielt ich 
die ganze Zeit. Und 2013 bin ich  als Pro-
jektmanager für die Koordination der 
Kampagne gegen Genitalverstümme-
lung zurückgekehrt. Als dann drei Jahre 
später der langjährige Büroleiter Wadi 
verließ und ins Ausland ging, musste 
ich seinen Posten übernehmen, bis heu-
te. 

Nur sind viele Mitarbeiterinnen und 
Mitarbeiter unserer Projekte und Pro-
gramme heute so jung, dass sie geboren 
wurden, als wir damals schon aktiv wa-
ren. Wenn ich ihnen Geschichten von 
damals erzähle, hören sie staunend zu, 
was wir erlebt und getan haben. So sehr 
haben sich hat Irakisch-Kurdistan und 
auch Wadi seitdem verändert.

Aber unsere Organisation ist hier in der 
Region sehr bekannt für ihr Engage-
ment gegen häusliche Gewalt, Gewalt 
gegen Frauen und Kinder, für Umwelt-
schutz und ganz besonders für den 
Kampf gegen weibliche Genitalverstüm-
melung. Wadis  Einsatz vor Ort und die 
Veröffentlichung einer ersten Studie, 
die eine FGM-Rate von bis zu 75% beleg-
te, führten dazu, dass die Weltöffent-
lichkeit endlich Notiz nahm. Tausende 
unterschrieben eine Petition an das kur-
dische Regionalparlament, und 2011 
verabschiedete dieses Parlament 
schließlich ein Gesetz zum Verbot von 
FGM.

der ein eigenes Auto noch ein Büro. Spä-
ter mieteten wir beides. Wir beschäftig-
ten einen Fahrer, und PWJ, Peace Winds 
Japan, lieh Wadi für sechs Monate einen 
allradgetriebenen Toyota Landcruiser. 
Noch später beschäftigte Wadi dann 
auch einen Buchhalter und einen Wäch-
ter. Der Wächter musste sein, das war 
eine Auflage von UNGCI, nachdem sie 
Leute von Wadi ohne Wachschutz auf 
dem Markt erwischt hatten. Wir erstan-
den also auf dem Markt ein billige AK47 
– Gewehr in sehr schlechtem Zustand. 
Munition kauften wir nicht, das Maga-
zin war leer! Aber so waren die Zeiten 
damals, es gab in jeder Stadt einen Waf-
fenbazar und fast jeder lief mit einem 
umgehängten Gewehr herum. 

Die irakischen Behörden hatten näm-
lich ein Kopfgeld von 4500 US-Dollar auf 
jeden Ausländer ausgesetzt, der illegal 
von der Türkei, Syrien oder dem Iran 
nach Irakisch-Kurdistan eingereist war. 
Fast niemand kam über den Iran. 1500 
Dollar waren für Einheimische ausge-
setzt, die an führender Stelle „für“ oder 
mit ihnen arbeiteten. Und es kam im-
mer wieder vor, dass Ausländer erschos-
sen wurden, etwa 1994 die Journalistin 
Lissy Schmidt. Jeder deutsche Mitarbei-
ter von Wadi war also dreimal so viel 
wert wie jemand wie ich! 

Unterdessen hielten wir als Wadi Ab-
stand zu den beiden großen politischen 
Parteien in der Region, und konnten so 
auch während des internen Parteien-
krieges, der die Region jahreland er-
schütterte, überall arbeiten. Ich verließ 
Wadi am 16. Februar 1998, um mich ei-
nem UN-Programm gegen Landminen 

Shokh Mohammad ist Sozial-
arbeiterin koordiniert seit 2014 die 
Frauenprojekte von WADI in Sulay-
maniah. Sie hat den Überblick und 
weiß, wer wieviel Unterstützung 
oder Hilfe braucht. Sie kennt die 
verschiedenen Regionen mit all 
ihren Unterschieden und spezifi-
schen Problemen, so dass gemein-
sam mit jedem Team maßgeschnei-
derte Programme entwickelt 
werden können. Seit zwei Jahren ist 
sie die Koordinatorin von ADWI, 
dem neuen Namen der jetzt lokal 
registrierten ehemaligen NGO 
WADI-Iraq. 

„Consimilin
terfite, di, nor 
interei iussoli 
aute turae 
ommorei imum 
interei iussoiam
octu virmis.”
Shokh Mohammad



16 17Bürger 
mit bürgern: 
Unsere 
Corona-
KampagneIn schwierigen Zeiten  

zeigt sich, ob gesell-
schaftlicher Zusammen-
halt funktioniert. Die  
Corona-Pandemie stellt 
uns in Kurdistan im Irak 
erneut vor eine solche 
Probe. 

Von Shokh Mohammad  
und Isis Eligbali

S
eit dem Beginn der Corona-
Pandemie in Kurdistan ha-
ben wir die Informationen 
zu dem Virus und die Maß-
nahmen der Regierung auf-
merksam verfolgt  und be-
reits im Februar 2020 mit 

unseren Mitarbeiter*innen intensiv  
daran gearbeitet, das Verständnis der 
Öffentlichkeit für die Gefahren der Pan-
demie und die notwendigen Vorsorge-
maßnahmen zu verbessern. Die folgen-
de monatelange Abriegelung war für 
fast alle Menschen in Kurdistan emotio-
nal, finanziell und psychologisch ext-
rem schwierig.

Im August 2020 startete Wadi dann die 
Kampagne “Bürger mit Bürgern gegen 
Corona”. Die Kampagne versteht sich als 
ein Aufruf an die Menschen, als Bürger 

Verantwortung zu übernehmen und die 
einfachen Maßnahmen (soziale Distanz, 
Tragen von Masken, Händewaschen) zu 
ergreifen, um für ihre eigene Gesund-
heit, die Gesundheit der anderen und 
die ihrer Umgebung zu sorgen.  Wir 
konzentrierten uns dabei auf Regionen, 
die unserer Einschätzung nach von der 
Regierung vernachlässigt wurden und 
in denen wir seit vielen Jahren aktiv 
sind und das Vertrauen der Bevölkerung 
genießen.

Wir begannen mit einfacher Aufklä-
rung an Orten, an denen sich die Men-
schen drängen, wie Bazare, Flüchtlings-
lager, Supermärkte, Bushaltestellen und 
Gesundheitskliniken und verteilten 
dort Informationsbroschüren, Poster 
und Gesichtsmasken.  Zu Beginn der 
Kampagne nahmen die Menschen die 
Situation leider noch nicht ernst. Meis-
tens glaubten sie, es handele sich um 
einen Scherz oder um ein staatliches 
oder politisches Spiel. Viele Menschen 
verspotteten unsere Teams sogar offen 
mit den Worten: „Ihr verschwendet eure 
Zeit. Das ist doch alles eine große Lüge“.
Doch unsere Teams gaben nicht auf, 
denn wir ahnten bereits, wie schlimm 

Bürger 
mit Bürgern 
gegen Corona  
die kampagne  
von wadi



18 19

sich die Pandemie entwickeln würde. 
Wir begannen, kleine Seminare abzu-
halten, über die Einhaltung sozialer Ab-
stände, das Tragen von Masken und die 
Vermeidung von Menschenansammlun-
gen. Was wir sahen, war, dass gerade 
Menschen mit geringer Schulbildung 

kaum Zugang zu zuverlässigen Informa-
tionen hatten, und so anfällig für die 
Menge an gefälschten Nachrichten, die 
in den sozialen Medien leicht zugäng-
lich verbreitet wurden, waren. Doch 
auch die offiziellen Medien verwirrten 
die Menschen eher, als dass sie ihnen in 

Team Garmyan sind: Layla Ahmed (Sozialarbeiterin/Journalistin),  
Khalat Salih (Sozialarbeiterin), Zhino Khalil (Sozialarbeiterin/Journalis-
tin), Eman Nwri (Sozialarbeiterin) und Assi Frud (Koordinator/Fahrer). 
Khalat Salih und Eman Nwri sind seit vier Jahren Teil des Garmyan Teams. Sie 
arbeiten in Schülerinnen und Schülern über Formen der Gewalt und Wege 
der gewaltfreien Kommunikation. Besonders schätzen sie die abwechslungs-
reiche Arbeit und die Freiheit, die sie in der Gestaltung ihres Programms mit 
den Schülerinnen und Schülern haben. Im Moment arbeiten sie daran, wie 
man sinnvoll in den Schulen Corona-Aufklärung betreiben kann – trotz aller 
Widersprüche, wie z.B. überfüllte Schulbusse – in denen es unmöglich ist, 
voneinander Abstand zu halten. 

„Consimilin
terfite, di, nor 
aute turae 
ommorei imum 
iussoli iaestiam
octu virmis.”
Khalat Salih

„Consimilin
terfite, di, nor  
ommorei imum 
interei iussoli 
iaestiam virmis.”
Eman Nwri

diesen schwierigen Zeiten halfen. Häus-
liche Gewalt und psychische Gesund-
heit waren ebenfalls wichtige Themen, 
da die Abriegelung eine Welle von Angst 
(wirtschaftlicher und anderer Art) und 
Depressionen unter den Menschen aus-
gelöst hat, was wiederum zu einer Zu-
nahme von häuslicher Gewalt, Mord- 
und Selbstmordfällen in der Region 
beigetragen hat. 

Einmal mehr zeigte sich der Erfolg unse-
res Ansatzes, der auf dem Aufbau einer 
langfristigen Vertrauensbasis gründet. 
Überwog anfangs Skepsis wurden wir 
später immer öfter gebeten, weitere Se-
minare anzubieten, da die Zahl der Fälle 
von Monat zu Monat stieg und die Regie-
rung es versäumte, angemessene und 
überzeugende Anweisungen zu geben, 
warum man sich wie verhalten solle. 
Der Stress nahm weiter zu, da immer 
mehr Menschen erkrankten, die Abrie-
gelung fortgesetzt wurde und nur weni-
ge Menschen ihr Gehalt erhielten.  

Auch bei dieser Kampagne verfolgen wir 
einen lokalen Ansatz; neben der Aufklä-
rung unterstützen wir die Herstellung 
von wiederverwendbaren Gesichtsmas-
ken, die von einheimischen Frauen in 
Halabja und anderswo genäht werden. 
Wir hoffen, dass wir die Menschen dazu 
ermutigen können, Eigeninitiative zu 
zeigen und z.B. ihre Masken selbst her-
zustellen und weniger Einwegmasken 
zu verwenden, da sie teuer sind und zu-
gleich der Umwelt schaden. 

Unser Team in Duhok begann auch mit 
der Durchführung einer Corona-Awa-
reness-Kampagne in den Flüchtlingsla-
gern, da sich die Lage dort immer mehr 
verschlechterte. 

Zurzeit bereiten wir uns darauf vor, die 
Kampagne in die Schulen zu bringen, 
genau wie unsere Kampagne „No to vio-
lence“. Die Kinder, mit denen wir spre-
chen konnten, schienen sehr wenig 
über COVID 19 und darüber zu wissen, 
wie sie sich schützen können. 

In den vergangenen drei Monaten stell-
ten wir tausende wiederverwendbare 
Masken, 2.220 Poster, 3.800 Bodenauf-
kleber als soziale Distanzierungsindika-
toren und 2.200 Aufklärungsbroschü-
ren zur Verfügung.

Wir glauben, dass die konsequente Ein-
beziehung der Menschen an ihrem Le-
bensort die Idee des verantwortlichen 
Bürgers bestärkt und ein starker Motiva-
tor für der Übernahme von Verantwor-
tung für die Gemeinschaft ist.

Wir hoffen, 
dass wir die 
Menschen dazu 
ermutigen können, 
Eigeninitiative 
zu zeigen und 
z.B. ihre Masken 
selbst 
herzustellen



20 21Über 
Flüchtlings-
Selbst-
organisation: 
Wir kennen 
die Probleme

Seit 2017 unterstützt  
Wadi die griechische  
Hilfsorganisation Stand 
by me Lesvos (SBML)  
und intensivierte diese 
Zusammenarbeit ab  
März 2020, um gemeinsam 
der Corona-Pandemie  
in Europas grösstem 
Flüchtlingslager Moria  
zu begegnen. 

SBML ist keine herkömmliche NGO, 
sondern unterstützt bewusst das in 
Lesbos neuartige Konzept autonomer 
Flüchtlingsselbsthilfeorganisationen. 
Mit dem Moria Corona Awareness 
Team (MCAT) und den Moria White 
Helmets (MWH) führte Wadi-Mit
arbeiterin Isis Eligbali kürzlich ein 
längeres Gespräch, aus dem wir einige 
Auszüge übersetzt haben. Sie sprach 
mit Raid al-Obeed aus Syrien  
und Omid Alizada aus Afghanistan

W
as wir inzwischen im 
Camp aufgebaut, kann 
man als einzigartig be-
zeichnen. Wir sind 
selbst ja auch Flücht-
linge und sprechen 
täglich mit den Leuten 

– leben, essen, trinken, sitzen zusam-
men. Da kennen wir die Probleme, und 
wir können sie auch selbst angehen und 
Lösungen finden. Und das gilt für fast 
alle Bereiche. In unseren Teams gibt es 
Ärzte, Krankenschwestern, Lehrer, Inge-
nieure, wir können unser Know-how 
bündeln und so Probleme lösen. Das ist 
nicht schwer und auch nicht teuer. Wir 
haben viele Projekte ins Leben gerufen 
und wir wollen auch zeigen, wie es geht 
– im Lager und außerhalb.

Die Anfänge
Während der ersten Corona-Welle im 
März 2020, als wir unsere ersten Teams 
zusammengestellt hatten, wurde das 
Camp abgeriegelt und die meisten NGOs 

Moria Corona  
Awareness Team 
und Moria White 
Helmets  
selbsthilfe gegen 
corona
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zogen ab. Es war also so, dass in dem 
Camp, in dem mehr als 20.000 Men-
schen lebten, so gut wie Informationen 
über Corona verfügbar waren. Es war 
ein vergessener Ort. 

Aber die Leute mussten angesichts der 
Bedrohung doch wissen, was vor sich 
ging, und sie brauchten Anweisungen, 
wie man sich jetzt verhalten sollte! Wir 
haben dann sehr schnell gehandelt und 
Flüchtlinge mit entsprechenden Kennt-
nissen zusammengerufen und die Lage 
mit Lehrern, Ärzten, Krankenpflegern 
und Handwerkern besprochen.

Die erste Info-Aktion innerhalb des 
Camps bestand darin, überall Poster auf-
zuhängen, auf denen erklärt wurde, wa-
rum die Abriegelung sinnvoll ist. Die 
Leute waren erstmal überrascht, dass 
die Poster nicht von internationalen 
Helfern kamen und dass sie in fünf 
Sprachen verfasst waren. Für diejeni-
gen, die nicht lesen konnten, lasen wir 
vor. Das lief sehr gut, und so arbeiteten 
wir Woche für Woche weiter. Die Moria 
White Helmets fingen dann an, sich um 
das Müllproblem zu kümmern, denn 
das Camp erstickte förmlich in Müll. Ab 
April schafften sie jeden Monat 30 Ton-
nen Müll selbstorganisiert aus dem 
Camp!

Ein erster Schritt zu mehr 
Selbstorganisation
Aber was wir hier gemacht haben, ist 
nur ein erster Schritt. Man sollte nach 
und nach das ganze Camp ermutigen, 
sich selbst zu organisieren. Es geht auch 
darum, die Einstellung der Offiziellen 

Koordinatorin für Corona-Aktivitäten. 
Die meisten von uns haben Kenntnisse 
und Erfahrungen aus ihrer Studienzeit 
in ihren Heimatländern. Wir haben ver-
antwortliche Leute an die entscheiden-
den Positionen gesetzt, vor allem in den 
Bereichen Security und Erste Hilfe, als 
noch Ärzte und medizinisches Personal 
fehlten. Es gab viele Probleme – Kämpfe 
und Angriffe. Jetzt versuchen wir, diese 
Probleme mit unseren eigenen Erfah-
rungen in den Griff zu bekommen.

Viele Probleme
Wir waren etwas Neues. Die ganze Idee 
von Selbstorganisation war neu, deshalb 
waren wir am Anfang mit vielen Proble-
men von allen Seiten konfrontiert. Viele 
der NGOs zum Beispiel, die innerhalb 
des Camps aktiv waren, konnten uns 
nicht leiden. Wir haben schnell ge-
merkt: Die mögen keine Selbstorganisa-
tion, denn wenn alles in Selbstorganisa-
tion liefe, dann werden sie so nicht 
mehr gebraucht. Für Selbstorganisation 
braucht es wesentlich weniger Geld als 
für NGO-Arbeit. Flüchtlingshilfe ist lei  
der inzwischen für einige NGOs zu so 
einer Art Business geworden. Bei Selbst-
organisation dagegen geht es nur dar-
um, menschenwürdig zu leben. 

Und im Camp gab es auch einige Flücht-
linge, denen nicht gefiel, was wir mach-
ten. Sie haben mit viel Aufwand ver-
sucht, uns zu stoppen. Das gilt zum 
Beispiel für einige der hiesigen Banden, 
die so eine Art Campmafia bilden und 
versuchen mit Gewalt und Drogen Ein-
fluss auszuüben.

zu ändern. Wenn es ein Problem gibt, 
dann sollten sie sich zuerst an die Leute 
wenden, die es betrifft, nämlich die 
Flüchtlinge bzw. Bewohner des Camps - 
nicht an Athen oder Europa oder irgend-
welche NGOs. Corona war und ist eine 
Bedrohung aber eben auch die Chance 
gewesen, diese selbstorganisierten Pro-
jekte aufzubauen. Vorher haben wir ge-
arbeitet wie üblich, aber durch Corona 
haben wir uns gefragt, was wir eigent-
lich machen, wenn all die internationa-
len Helfer verschwinden. Was machen 
wir, wenn wir ganz auf uns gestellt sind? 
Und so kam uns die Idee. Vorher war das 
größte Problem mangelndes Vertrauen. 
Flüchtlinge trauen internationalen Or-
ganisationen nicht und umgekehrt. 
Jetzt haben wir dieses Vertrauen, in uns 
selbst.

Strukturen sind wichtig
Es fing ganz klein an und ist dann im-
mer größer geworden; wir brauchten 
Management und Struktur. Die Struk-
tur haben wir selbst geschaffen. Wir ha-
ben einen Leiter gewählt, einen Koordi-
nator, einen Medienbeauftragten, einen 
Logistikverantwortlichen, und die Mit-
glieder. Wir haben jedem bestimmte 
Verantwortlichkeiten übertragen, so 
wusste jeder, was er oder sie zu tun hat. 

Schon vorher haben wir viel miteinan-
der gesprochen und so herausgefunden, 
wer welchen Hintergrund hat. So war es 
einfach, die Posten zu vergeben. Ein Leh-
rer oder Ingenieur oder Buchhalter zum 
Beispiel würde sicherlich ein guter Lo-
gistikmanager sein, eine Kranken-
schwester oder Apothekerin eine gute 

Es geht um Vertrauen
Wir aber zeigen, dass wir unsere Leute 
und unsere Communities nicht im Stich 
lassen, denn wir sind ein Teil von ihnen. 
Wir essen, leben, fühlen mit ihnen. Un-
sere Motivation, unsere Gefühlslage ist 
dieselbe. Es gibt keine Unterschiede zwi-
schen uns, und wir werden nicht aufge-
ben. Im alten Camp bestanden viele Pro-
bleme seit Jahren, und seit März haben 
wir schon manche davon selbst gelöst.

Warum konnten wir mit unserer Arbeit 
so groß und erfolgreich werden? Weil 
wir das Vertrauen der Leute genießen. 
Zur Zeit erhalten die Flüchtlinge im 
neuen Camp Unterstützung von zwei 
Seiten, den selbstorganisierten Teams 
und den NGOs. 

Den Selbstorganisierten wird viel Ver-
trauen entgegengebracht, den NGOs 
nicht so sehr. Die Menschen wissen, 
dass wir nicht für Profit arbeiten. Sie 
wissen auch, dass leider einige der NGOs 
nicht wirklich gekommen sind, um den 
Menschen zu helfen, sondern dass sie 
im eigenen Interesse handeln. Man 
muss das Vertrauen und die Unterstüt-
zung der Menschen haben, das ist das 
Geheimnis.

Wir würden uns freuen, anderen Men-
schen in Not unsere Erfahrungen mitzu-
teilen. Jeder kann uns gern kontaktie-
ren, kein Problem. Auch wir aber sind 
auf Unterstützung angewiesen. Und die-
se Verantwortung liegt gerade sehr 
schwer auf den Schultern von Stand by 
me Lesvos, die uns unermpüdlich logis-
tisch unterstützen.



solidarische 
Hilfe in 
schwierigen 
Zeiten

Die letzten drei Jahrzehnte haben uns 
immer wieder vor die unterschiedlichs-
ten Herausforderungen gestellt: Die Be-
drohung in den neunziger Jahren durch 
die Diktatur Saddam Husseins und den 
kurdisch-internen Parteienkrieg, die 
schwierigen Jahre nach dem Sturz Sad-
dams, die Verfolgung der Jeziden durch 
den IS und jetzt die weltweite COVID 
19-Pandemie.  

Herborner Straße 62, 60439 Frankfurt/Main  
(069) 57 002 440, info@wadi-online.de 
www.wadi-online.de 
Konto: 612305 - 602, BLZ: 500 100 60  
Postbank Frankfurt/Main-
DE43500100600612305602, BIC: PBNKDEFF

Während all dieser Jahre blieb unsere 
Vision die Gleiche, auch wenn sich die 
Projekte veränderten: Im Großen freie, 
gerechte und demokratische Verhältnis-
se, für die Menschen im Irak und im Na-
hen Osten, im Kleinen realisiert durch 
selbstbestimmte Projekte aller unserer 
Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter.

Dass es trotz vieler Widrigkeiten immer 
weiter gehen konnte, war auch durch 
Ihre Unterstützung möglich. All unse-
ren Spenderinnen und Spendern gilt 
für die langjährige Begleitung unserer 
Arbeit unser allerherzlichster Dank. 

Wir wünschen Ihnen  
frohe Feiertage  
und ein gutes Jahr 2021.

Ihr WADI-Team


